
ZVE

1 .

«

s ji«

IF)
« O

i :

JHXEF
«

NL —

lx
Es

nur-»- -

Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt

37
X ff- I

F- N-L e» »i»

.

- ,
i

»
---

,

«

II
« -

»

»s-
""

««— «
May-NEW-

Berriutmnrti. Redakteur E. Ae Roßmäszlen

AmtlichesOrgan des DeutschenHnmboldt-Vereins.

Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

Inhalt: Aus der Tagesgeschichte. — Künstliche Eiscnkrvstalle.
Nov 43s — Kleiner-e Mittheilungeu. — Für Haus und Werkstatt — Witterungsbeobachtungcu.

Mit Abbildung. — Ein Typhoon.
1862.

Aus der Tages-geschichte.

Das vierte Huinboldt-«Hesj.
Von Theodor Delsner in Breslau.

Zwei schöne,reiche Tage liegen hinter uns. Zwar
war diesmal nicht, wie vor’m Jahre in Löbau, die

Commune selber ausgestanden, die Gäste zu empfangen,
aber es strömtendie begrüßenden,singenden, willkommen-

heißenden,mitfeiernden, bewirthenden Kräfteso zahlreich
zusammen, daß die zwei,für Manche sogar die drei Tage
in ununterbrochener Kette von Lernen und Genießenvoll

anregendsten Lebens verrannen, eine Perlenschnur schöner
Stunden.

Das Büreau des »Humboldttages«befand sich im

alterthümlichen» Goldenen Ringe
«

am alterthümlichen
Marktplatz zu Halle an der Saale, wo Roland Schwert-

halter thront (das Wahrzeichenehedem der peinlichen Ge-

richtsbarkeit) -und die durch Heinrich Heine berühmten

,,zweigroßenLöwen« sammt der »großenKirche« stehen
—dieser sonderbaren Kirche, die nicht mehr vorhanden und

. doch so schönist. Frei auf dem Platze strebt über oblongem
Grundriß der Thurm schlankempor. Vielleicht 200 Schritt
weiter liegt, sagt man, die Kirche; aber was heut diese
darstellt, sammt den zwei Thürmen, das ist nur der Hoch-
chor. Zwischen ihm und dem »Marktthurm«baut die

Phantasie sich in voller Pracht blühenderGothik die

schmalen, schlanken Schiffe auf, die vom Erdboden ver-

schwunden sind· Dann fliegt das Auge weiter, umher an

den höchstinteressanten, reichlich gehäuftenBauwerken des

ausathmenden, verendenden deutschen Baustyls — kaum

irgendwo wird es so viele und so deutlich redende Reste
desselben so nahe bei einander finden: dieses Gemisch der

Formen im sich verlierenden Verständnißihres Bestimmt-
seins, dieses Aufschwellen und Abmagern zugleich, diese
durchblickende Armuth an Mitteln des Geistes und des

Geldes, die da den alten Plan vergaßund seine Unerreich-
barkeit empfindend nach einem Abschluß sucht, eine unbe-

hülflicheForm drauf setzt, die sich fast humoristisch aus-

nimmt. Ein Nonplusultra solch trauriger Gestalt ist der

»Dom«; halbkreisförmige,zinnenartige Krönungen der

Umfassungsmauerüberragenihn und sein Dach in riesiger
Dimension, und verdecken hinter sich Spuren eines Chaos
unfertiger Strebebögen. Unweit davon trauert die

» Mo-
riizburg«, einst als Zwing-Halle errichtet, über ihren
Verfall. Vier starkeRundthürmebildeten ihreEcken;deren
einer ist gänzlichdahin. Von der Stadt, vom Jägferberg
wie von den weiten, üppigenSaalwiesenheran hängt das

Auge gefesseltan den schönenTrümmern und sucht aus

deren Lineamenten die Umrisse des ganzen Baues wieder

zusammen zu weben. Weiter draußenschwebtdie Ruine
des Giebich enstein mit hohemwohlerhaltenen Thurme
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steil über der Saale, einen dichten Wald von Flieder
(syringa) umschließend,von fernen Höhen einem grünen

Moospolster gleich zu schauen. Man wirkt durch Unter-

mauerung da und dort etwas dein Verfalle entgegen. Noch
wölbt sich über dem schroffenFels das Fenster, aus wel-

chem Ludwig der Springer seinen Weg nahm. Den

Hochbau der Vorzeit aber überragt jetzt ein gewa«ltigek,
höherer —- Fabrikschornstein, und auf der Saale jubeln
Festtags die Gondeln und Nachen furchtlos und friedlich
vorüber, der Nachtigallenheimath,der Waldinsel Gimni -

ritz zu, oder den Fluß hinab durch saftige Wiesen und

jenen Weg entlang, welchen ein Privatmann, der

Banquier Leh m ann, dem Felsen abgewonnen und der

freien Benutzung übergeben hat.
Aber —- das Humboldt-Fest . . · . . .

Jm Büreau flogen die fremden und heimischenBienen

ein und aus, letztere im Schweiße ihrer Arbeit, schon am

Vortage bis zu später Nachtstunde. Wirthe führten ihre
zugetheiltenGäste liebreichmit sich.
Weißrothswie in Breslau) schlangen die Stadtsarben

sich durch das Knopfloch, und mitdiesem Erkennungszeichen
strebte man dem ,,Jägerberge« zu (Local der Loge), wo

der obere Saal für die Sitzungen eingerichtet war. Hier
fand auch, in anderem Raume, dasFestmahl des ersten
Tages statt-, das des zweiten im Kursaale des Soolbades

Wittekind oberhalb Giebichensteins Der erste
Aben d versammelte die Festleute mit der Hallenser Welt

in den reizenden, am Uferabhange der Saale bergauf und

bergab steigendenAnlagen ,,zur Weintraube«, bei den Ge-

sängen der vereinigten Liedertafeln und Sängerbunde
Halle’s, deren es drei oder vier giebt, die in Einigkeit eine

starke, wohlgeübteMannschaft bilden; —- der zweite in

den geschlossenenRäumen am »Schießgraben«,d. h. dem

alten Schießhause, wo unter den Siegestrophäen alter

Scheiben die Tafelrunde der Humboldtianer alsbald zu
einem jovialen Commers sich gestaltete unter’m Präsidium
ihres »ältestenHerrn«, eines Schleswig-Holsteiners, des

Arztes Dr. Reichenbach von Altona, zugleich wohl des

am weitesten hergekommenenMitgliedes; denn ein Schiffs-
eapitän und Vertrauter des Königs von Siam, Herr
Wagener, der auch zugegen war, befand sich zu Halle
besuchsweisein seiner richtigen Heimath.

Noch gedachten wir in dem Kranze wohlbereiteter Ge-

nüsse nicht des Frühconcertes, welches am zweiten
Tage auf dem Jägerberge stattfand, . . . Doch zurückzu
den ernsteren Beschäftigungenund zur geordneten Reihe!
Roßmäßler leider war, an das Schmerzenslager

seiner gefährlich erkrankten Gattin gebanntk), nicht er-

schienen, und so fehlte dem Feste ein gut Stück seines histo-
rischen Fadens und die körperlicheGegenwart seines be-

lebenden Mittelpunktes. Auch Schlesien, die erste Pflanz-
stätte des Humboldttages, hatte nur einen Vertreter ge-

sandt. —-

Um 11 Uhr ward die Sitzung eröffnet. Zu Häupten
des Saales thronte, von Pflanzenwuchsumgrünt, wieder-
um Huniboldt’sBüste, und vor ihr breiteten Sammlungen
von Gaben der Natur und des KunstfleißesdieserGegen-
den sich aus.

»Dr.Otto Ule führteden Vorsitz. Er und Justizrath
Godeckehatten das Jahres-Eomitiå gebildet und alle

Vorarbeltjürdas Fest geleitet. ,

IN sZMemEröffnungswortewies der Erstere, nach-
dem er dle Entstehungsgeschichtedes »Humboldt-Tages«

H TtheilllebmflldmFreundenund Freundinnen die Nach-
richt, dasz die Gefahr glllckllch uberstanden wurde. D. H.
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kurz gezeichnet, auf den Gewinn hin, welcher der den

Wunder-Versammlungen eigenthümlicheist: sie
pflegen nicht nur, wie andere auch, aber in bestimmtem,
örtlich geschlossenemKreise thun, ihres Zweckes,sondern sie
gewährenihren Theilnehmern dabei eine stets wachsende
Mannigfaltigkeit der Eindrücke.

Der Boden, auf welchem die Versammlung diesmal

tagt, ist ein reiches, gesegnetes Land — schon ein Blick

aus die hier geordnete kleine Ausstellung seiner Produkte,
wie gering auch ihr Umfang, bezeugt es; er ist zugleich
eine alte Pflanzstätte der Wissenschaft, und so ein

Träger materiellen wie geistigen Lebens und Schaffens.
Dieser Umstand führt den Redner auf das Verhältniß

von Wissenschaft Und Praxis, und damit auf die Bestre-
bungen des Humboldt-Vereines, welche ganz in dem Ge-
biete diesesVerhältnissesliegen. Allerdings soll die Wis en-

schaft dem Leben dienen, für praktische Resultate fruchtbar
sein; aber sie soll auch die intellectuelle Veredlung des

Menschengeschlechtesanstreben. Alles materielle Wohlsein
des Menschen, alle Blüthe der Industrie und des Handels
sind nichts werth, wenn das Herz kalt und leer gelassen ist,
wenn sie sich nicht schmückenmit den höheren,edelsten Ga-

ben der Wissenschaft, die ein Segen sind zugleich für Ver-

stand und Herz. In solchem Sinne waltet der ,,Hum-
boldt-Verein«, in solchem Sinne will er wirken an der

Verknüpfung der Männer der Forschung mit

denen der Praxis.
Nachdem der SchriftführerDr. Bau er die Satzungen

des Vereins verlesen (siehe »Aus d. Heimath« 1862, Nr.

35), ging Dr. Ule zu einer Darstellung Dessen über, was

Alexan der Humboldt für die Wissenschaft und durch
die Wissenschaft für die Menschheit geleistet, und es gelang
ihm diesen ungeheuren Stoff in einem gerundeten Bilde

klar und wohlgegliedert zu bewältigen, von dem wir hier
nur andeutungsweise, skizzirendBericht geben können.

Vor nun 93 Jahren ward Humboldt unserer Na-

tion nicht nur, sondern der Menschheit geschenkt-,der Reich-—-
thum seiner geistigen Errungenschaften wird nicht allein

sein eignes hohes Lebensalter, er wird das der deutschen
Nation selber überdauern. Neue Gebiete hat er dem

Wissen erschlossen,die Grundanschauungen hat er in

vielen Theilen umgeformt.
Er ist der Vater des wissenschaftlichen Reisens,

bei welchem Sammeln und Beobachten Hand in

Hand gehen, das erschaute, erfahrene Einzelne dann zur
Totalität verknüpfend,und wiederum diese, den Gesammt-
organisnius des Gegenwärtigen, mit der Vergangenheit,
mit ihrem sie erklärenden Ursprung.

Eine neue L a ndschaftsm a ler ei hat-Humboldt ge-

schaffen, indem er, durch große Naturanschauungen be-

reichert, Verständnißund Empfindung für das Naturschöne
klärte und hob.

«

Die vergleichende Erdkunde, durch KarlRitter
dann auf ihre Höhegehoben, eine neue Wissenschaft,ver-

dankt Humboldt ihre Begründung. Er zeigte, wie die

physikalischen Verhältnisse des Erdballsund seiner
Theile gewichtig mitbestimmend sind für die Entwickelung
der Weltgeschichte. Er schuf, ein wesentlichesCapitel hier-
von, die vergleichende Klimatologie und dieLehre
von den isothermen Linien.

Humboldt war es, welchem die Lehrevom Erdmag-
netismus ihre wissenschaftlicheAusbildung verdankt:

seiner wissenschaftlichenAutorität gelang es, zu bewirken,

daßüber die ganze Erde, über alle Grenzender Länder und

Staaten hinaus, ein Netz von Observatorien für die ge-
naue Ausmittelung der magnetischenVorgängesichspannte,
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das seine Fäden bis Peking und bis auf den kaum ent-

deckten,unwirthlichen Boden am Südpol hinstreckte.
Jn der Geologie trat er ebenfalls reforniatorisch

auf. Er zeigte, wie umfassende, dauernde und vielgestaltige
Einflüssedie vulkanische Thätigkeit auf die Formation
der Erdoberflächegehabt hat und noch hat.

·

Die Mannigfaltigkeit der Erdobersiächeaber führt
wiederumzum Menschen- dessenWohnplatzund für dessen
verschiedenartigeEntwickelung die Grundbedingungsie ist.
Jm Menschen, in der Beziehung auf den Menschen erhält
Alles, was zu erforschen,erst seine wahre Bedeutung. So

ist der Mensch mit seiner Geschichtein das Gebiet der Na-

turforschung hineingezogen.
Tausendneue Bezüge sind hiermit erschlossen, ein re-

formatorischer Gedanke ist ausgesprochen, welcher allem

menschlichenWissen- und allem Verhältnißdes Wißbaken,
eine neue Gestalt, einen neuen, und nun erst einen wirk-

lichen Zusammenhang giebt. Dieser Gedanke war eine

nothwendige Rückwirkung Dessen, was Humboldt selber
geschaffen,ein Gegengeschenk,welches ihm die Wissenschaft
machte. Er selber faßte das in den Ausspruch: ,,Größere
Ausbildung der Wissenschaftleitet, wie die politische Aus-

bildung, zur Vereinigung Dessen, was lange getrennt war.«
So schuf er den ,,Kosmos«, in welchem er diese Alles

unter Einem zusammenfassendeWeltanschauung zur Ge-

sammtdarstellung brachte.
Wo wir gegenwärtigim Bereiche des Wissens hin-

blicken, sehen wir jenen Ausspruch bestätigt; die Gren-

zen der Wissenschaften sind verwischt, die ehe-
mals getrennt erscheinendenGebiete fließen in einander,
und inn erhalb der Wissenschaftenvollzieht sich ein ähn-
licher Prozeß. Der Chemie verschwimmen bereits die für
stabil geglaubten Elemente, und nicht weiß man zu sagen,
ob Ozon und Sauerstoff eins, ob zwei seien. Wärme, Licht
werden nicht mehr als imponderableStoffe behandelt, son-
dern durch Zahlen ausgedrückt Alle Erscheinungwird auf
Bewegung zurückgeführt.

Wie in der Wissenschaft, so ist in den socialen
Verhältnissen Aenderung vorgegangen.

«

Ehedem
wollte der Einzelne genießen; jetzt hat die fortgeschrittene
Cultur die Einzelnen vereiniget, indem sie eine Menge von«

Bindemitteln schuf, denen sie sich nicht entziehen können
und sowohl durch die Gemeinsamkeit die Genüsse selbst
vermehrte, als auch dadurch, daß sie die Empfänglichkeit
für dieselben steigerte, deren der roheMensch m nur einge-
schränktemMaaße besitzt. Das gleicheStreben in Vielen,
sichGenüsse zu verschaffen,wie es die Eultur begleitet,
führt zum Austausche der Culturwohlthaten, welche, wech-
selseitig,durch die Arbeit gewonnen worden sind. Gleicha-

maßen aber trachtet es, sich sicher zU stellen,unabhängig
zu machen, den Bedarf des Genusses Im eigenenLande zu

schaffen: so bereiten wir Porzellan, so bereiten wir Zucker
2e., ehedem oder noch vor kurzemtheureEinfahrartikeL
nunmehr in der Heimath, und mit dieser nationalen Ge-

meinsamkeit von Arbeit und Genuß wächst die nationale

Einheit, wie umgekehrtVölker- denen Bezug der wesent-
IjchstenLebensbedükfnisse,z. B. desSalzes,aus der Ferne
nothwendig ist (wie einigen afrlkamschen), nicht zu einer
nationalen Einheit zu kommen vermögen-

Die Wissenschaftund die ihr folgendeKultur hebt auch
die socialen Unterschiedeauf, indem sie die Menschen zu- «

sammenführtdurch die Gemeinsamkeit der Genüsse, wie

durch die leichtere Beweglichkeitim Raume, wie in der

Mittheilung des Gedankens durch SchVIfk Und Tebng
phie. Mit der Gelegenheitwächstdas Verlangen. Die

Massen werden sichbewußt,daßsie gemeinsameInteressen

X
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haben, und dies Bewußtsein ist es, was Menschen und

Völker einander näherbringt durch Aufgeben der Sonder-

ansprücheund durch Verträge.
Aber noch eine andere Einigung von lange Getrenntem

fand statt oder bereitet'sich vor: im Innern der Men-

schen die von Glauben und Wi ssen. Die Wissenschaft
führt zur Harmonie des innern Menschen; da, wo sie ihr
Licht hinwirft, giebt es keine Gottesleugner mehr, sie führt
auf ihrem ungestörten Gange schließlichzu der Ueberzeu-
gung von der Einheit alles Lebens und von der

Geistigkeit der Welt.
Das Ziel-einer wahrhaft praktischen Wissenschaft in

Beziehung auf denM enschen ist mithin, ihn zu bilden zu
einem G anzen in einer normalen, gewandt entwickelten

Körperlichkeit, —

zu einem Ganzen des in Harmo-
nie des Verstandes und Herzens entwickelten Geistes; in

Beziehung auf dieMen seh h eit ist sie eine diese ebenfalls
zum Ganzen treibende soeiale Macht, einigend auch auf
politischem Gebiete.

Diesem mit großerAufmerksamkeitvernommenen tief-
ernsten Vortrage folgte nun ein anderer, von Dr. Müller,
den für den Leser einigermaßencharakteristisch wiederzu-
geben nicht nur noch schwieriger, sondern geradewegs un-

möglichist, weil er in seiner jovialen Färbung eine Menge
von Scherz- und«Witzfunkenspielen ließ, die, zum Theil
auch ganz lokaler Beziehung, lose an einander gereiht,
selbst wenn das Gedächtnißdes Berichterstatters hierzu
hinreichte, doch nur getrockneten Blumen gleichen würden,
währendanderseits der Vortrag ohn e sie seiner ,,Blume«,
seines Hautgout entbehrt. »

Er faßte in einen festen Rahmen den sich reich gestal-
tenden Inhalt der Naturverhältnisfe der Hallen-
ser Umgegend zusammen, überall an das Bekannte,
Nächstliegendeanknüpfend, bunt und gedrängt, wie be-

lehrend und anregend, interessant für den Fremden gleich-
wie für den Einheimischen.

Allerdings gehöre die Gegend, worin Halle liegt,
geognostisch wenigstens nicht zu den bedeutsamsten, durch
Großartigkeit der Gestaltungen auffallenden. Der Natur-

forscher aber, der im Geiste Humboldt’s auf Reisen sei,
habe die Aufgabe, nicht dem Jmponirenden nachzujagen,
sondern dem Einfachen Aufmerksamkeit zu schenken und

recht eigentlich in den Straßen danach zu suchen. Das

solle nun in Beziehung auf Halle geschehen. Ueberdies sei
es ja Mitaufgabe des Vereins, die Liebe zur Heimath zu
nähren.

Von Halle rühmedie Erdbeschreibung,daß es sich aus-

zeichnedurch Weizenstärke,durch Leberwurst und durch
Pfefferkuchen. Dabei sei ein Viertes vergessen: das Stra-

ßenpsiaster,das zwar einmal vor einer Ankunft Königs
Friedrich Wilhelm IV. ausgebessert worden, gleichwohl
noch immer sehr nach Wasserstiefeln verlange uud auf die
Gewerke der Schuhmacher und der Wagenbauer von för-
dernder Wirkung sei. Das habe seinen guten Grund, den
die Naturwissenschaft aufschließe,indem sie die Bestand-
theile der Felsart, welcher es entnommen ist, und ihrer
Zersetzungsprodukte,die seinen morasterzeugenden Unter-
grund bilden, auseinanderlegt, dabei aber zugleich ver-

sichert, wie wir eben denselbenUmständen den Reichthum
-an trefflicherPorzellanerde, die bis Berlin·versandtwird,
und die Alaunfabrikation, sowie den sehr fruchtbarenAcker-
boden dieses unseres Weizenlandes verdanken. Weiter un-

ten findet sich der Plastische Thon der Braunkohlenforma-
tion, der treffliche Klinker (wasserfeste,poppelgebrannte
Ziegeln) liefert, und unter ihm die Braunkohle selbst, die

Mutter des hiesigenBergbaues, wie zum Theil des Stra-
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ßenschmutzesdurch die Hunderte von Wägen, die sie herein-
bringen, und des ewigen Bitumengeruches der Halle’schen

Atmosphäre,denn diese Braunkohle liefert uns für 3 Mil-

lionen Thaler Photogen, Solaröl und Paraffin.
Jst nun dafür gesorgt, daß die Hallenser schwerfüßig

durch das Leben stiefeln, so auch, daß ihnen die Bäume

nicht in den Himmel wachsen. Gerade unter der Stadt

und ihren Promenaden ist der Grund von der Art, daß die

Wurzeln nur sparsam finden, was sie suchen, und so

haben denn die Bäume dort nicht allein ein kümmerliches

Ansehen, sondern sie —- platzen -- sehr häusigvor Hunger,
nicht vor Ueberfluß,indem der nahrungarmeSaft in ihren
Gefäßen,ein wässerigerInhalt, im Winter leicht gefriert
und dabei die Rinde sprengt.

Ein anderes Glied der hiesigen geognostischenForma-
tion ist der Kupferschiefer, Zechstein, wie derselbe auch
bei Eisenach und im südlichenTheile des Harzgebirges
wiederkommt und dort aus den Mannsfelder Gruben

30,000 Ctnr. Kupfer und 300 Ctnr. Silber jährlichliefert.
Ferner, wer könnte bei Halle des Salzes und der

Halloren vergessen? Von den 5 Soolquellen wird nur die

eine, der Brunnen ,,Gutquell«, noch-benutztt), und von

dem ihm abgewonnenen Salze darf die Körperschast der

Halloren 2285 Last oder 34,700 Ctnr. alt Gewicht für
sich behalten, das Uebrige muß sie an die Staatsfamilie
abliefern. H)

Die Halle’scheSalzproduktion hat verschiedeneFolgen
gehabt: erstens die volksthümlicheEintheilung der Ein-

wohnerschaft in ,,Hallenser (die Studenten), Halloren (die
Pfännerschaft)und Hallunken« (alle Uebrigen); zweitens,
daß die treffliche bronzene Statue des Tonmeisters H än-
del auf dem Markte rasch so schwarz geworden ist, zufolge
der Exhalationen schwefliger Gase, und daß ein Gleiches
mit der Zeit allen hiesigenOelgemäldenwiderfahren muß;
ferner, daß man bei den Einwohnern keine Kröpfe bemerkt,

sie vielmehr durch einen schlanken Hals sich auszeichnen,
indem das Jo d, welches in der Soole enthalten ist (und
alles hiesigeTrinkwasser ist eigentlichSoole), die Drüsen-

entwickelung nicht begünstiget. Daß im Uebrigen das

Trinkwafser eine anmuthige grünlicheFärbung zeigt, rührt
von Gehalt an schwefelsauremEisen her, welches es aus

der Braunkohle auslaugt, und eben diesem Umstande ver-

dankt der Halle'sche Kassee, insbesondere der im Krausen'-
schen Garten, seine Vorzüglichkeit,weil solch Wasser die

Bestandtheile des Kaffees besserausschließt,als gewöhn-
liches. —-

Wir verlassen nun den Boden, auf welchem die Halle’-

scheGemüthlichkeitgedeiht, den Aluminit nämlich, der wie

gesagt mitten Unter der Stadt liegt, und wandern den

M) Er liefert täglich5366 Maaß. 27 Pfo. oder 1 Kubik-

fuß seiner Soole geben 14 Pfo. Salz; sie enthältalso nicht
ganz 50 Procent Wasser. (Nach hallor11·chet»Mittheilung.)

") Beide Salinen zusammen erzeugen jahrlich etwa 220,000
Ctnr. Salz.
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Ufern der Saale entlang. Da finden wir zunächst Por-
phyr, den bunten Sandstein , Zechsiein, und tertiäres Ge-

birg. Ein neues Bild aber bietet sich weiter unterhalb dar,
unweit dem Giebichenstein. Hier stuft die Leipzig-Halle’-
scheHochebenesich allmählig ab und es gewinnt die Ge-

gend eine ganz veränderte Physiognomie Nicht allein,
daßwir hier auf hohem Felsen der Ruine der Burg- Gie-

bichenstein begegnen (von der es hieß: »Wer da kommt

auf Giebichenstein, der kommt niemals wieder heim«),
höherhinauf dem Soolbade ,,Wittekind«und seinem Part,
längs des Flusses Mühlen, Stärke-, Papier-, Zucker- und

Spinnfabriken, einem Ladeplaye für Braunkohle, Soda

2e., was alles uns wieder an unsere geschilderte Bodenbe-

schaffenheiterinnert; — es tritt auch ein prägnant anderer,
und zwar ein sehr bemerkenswerthergeognostischerCharak-
ter zu Tage, von welchem der berühmteMur chison an-

erkannthat, daß er in den Felsen um Halle das vollstän-
digste Bild des Ueberganges vom Rothliegenden
zum Porphyr zeige. An den blosgelegten Felsen unter

Banquier Lehmann’sGarten zeigensich grünlicheTinten,
sie stammen Von einer breiartigen sedimentärenMasse, die

aus dem permischen Urmeere, das meist dort flutete, in die

auseinandergewaschenen Porphyre sich lagerte. Wittekind

selbst liegt aufSteinkohlengebirge,dessenVorkommen unter

dem Rothliegenden normal, und der Kursaal selbst steht
unmittelbar über einem Flöhe. Einen Durchschnitt dieses
Kohlengebirgs sieht man neben der neuen Kastanieapllee

Der Vortragende entwarf nun ein Bild der Urzusiände
und Uebergängedes geologischen Processes bis zur heuti-
gen Gestaltung dieses Stücks der Erdrinde, wies beiläufig
auf ein kräftig gedeihendes Bäumchen von Taxodium

distichum im Wittekinder Garten zu gelegentlicher Be-

schauung hin, und ging dann zu der ausgezeichnetenFlora
und Fauna über, welche den Boden dieser Gegend belebt.

Ehemals bedecktenihnzahlreicheLaubwälder,an welche
noch die ,,Dölauer Haide« erinnert, welche in vielfacher
Beziehung einen Typus für die norddeutsche Wald-

flora darstellt. Eigenthümlichdem dortigen Moosteppiche
sind jene weißenPolster, die von einem Leucobryum
(vulgare) herrühren.Anderfeits, in ihrer Nackheit, bietet

die Porphyrhaide ein den Haiden Schottlands ähnliches
Bild. —

Jn kleinem Rahmen eine wunderbar mannigfaltige
Natur, werth der Betrachtung! Der alkalireiche Boden

liefert Alles für die Landwirthschaft, so insonders Zucker-
rüb"en,Gerste die nach Bayern und England verfandt wird,
Cerealien überhaupt,so daßHalle eine Centralstelle für Ge-

treidehandelz an Obstbau, an Handelsgärten ist die Um-

gegend reich. Nicht durch eine Ueberfüllevon Naturschön-
heiten erdrückt sie, sie will gesucht und studirt sein und

bietet so selbst einen kosmischen Grund für die Wissenschaft
Allen Extremen fremd, bildete diese Natur auch geschicht-
lich keine Extreme des Geistes aus.

(Fortsetzung folgt.)

Lünsiliche Disenkrystalle

Man hört so häufigdie Meinung aussprechen: »die
Steine wachsen«-dsßIchmich schon zu Anfang des Er-

scheinensunserer Zeitschrift (1859, Nr. 5) veranlaßt sah,

in einem besondern Artikel mich Mit meinen Lesern darüber

zu verständigen. Mit diesem Glauben an das Wachsen
der Steine, welches also dochwohl eine noch fortdauernde
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Größenzunahme(z.B. der auf den Aeckern umherliegenden
Steine) sein müßte, steht es in einem sonderbaren Wider-

spruch, daß man gegenüberden Thieren und Pflanzen das

Steinreich für uranfänglichund starr und unveränderlich
hält, und daß in ihm etwas Neues gar nicht vorgehen
könne, was doch der Fall ist.

Die Allgewalt der Chemie, die mit ihrer Zwillings-
schwesterder Physik unseren Gewerbfleißsomächtigfördert,
hat sich in der unterscheidendenSteinkunde geradehin zur
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eine chemischeVerbindung ist —- der in den meisten Fällen
eine gewisse Krystallform zukommt — wie z. B. Fluß-
spath eine Verbindung von Calcium mit Fluor, Ap atit

eine Verbindung Von Kalkerde mit Phosphorsänre: so
müssen wir folgerichtigeine Menge chemischerVerbin-

dungen, welche wir in unseren Laboratorien künstlich
bereiten, als neue, als künstlicheSteinarten gelten las-
sen. Denn daß sie eben künstlichbereitete sind und sich
-— wie wir sagen »vonselbst entstanden-«— in der Erd-

l. Ein auf Vz verkleinertes Stück eines gußeisernenMaschinentheils. — 2· Eisenkkystallein einem Drusenraume desselben;
natürl. Gr. — 3. Eine einzelne Eisenpyramidez etwas schenmtisirtnnd dreifach vergrößert-.

Beherrscherinder Form gemacht,welche»sonst in der be-

schreibendenNaturgeschichteim VereinmitderZahlmaß-
gebend istz denn wenn auch bei den Steinarten vin sehr
vielen Fällen die Form ihrerKrystalledas Unterscheidungs-
mittel ist, so läßt in eben so vielen Fällen die Form in

UngewißheitUnd es bleibt zuletztkein anderes Mittel als

die chemischeZerlegung übrig, um die Steinarten sicher
von einander zu Unterscheiden. Wenn somit eine Steinart

vor dem Forum der unterscheidendenNaturbeschreibung

oberfIächenichtfinden, kann unmöglichin der Auffassung
etwas ändern. Der Unterschied liegt aber lediglichdarin,
daßunsere chemischenExperimente den Stoffen Veranlas-
sung zu neuen Verbindungen geben, die in dem freien
Walten der Erdrindenbildung nicht gegeben waren» Als
man nach dem Brande von Hamburgden Grund zu den

neuen Häusern grub, sind mehrere durch die furchtbare
GlUth hervorgebrachte chemifcheVerbindungen gesunden
worden, die man als neue Steinarten betrachten kann.
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Der Zinnober, eine Verbindung von Quecksilber und

Schwefel, kommt eben so wohl in den Bergen vor, wie man

ihn künstlich,bereitet;und auch unabsichtlich tragen Wir-

namentlich durch die Hüttenproeesseund den Hohofenbe-
trieb, viel zur künstlichenBildung von Steinarten bei,
welche eben so in der freien Natur vorkommen. Dr. A.

Gurlt in Berlin hat in einer ,,Uebersicht der pyrogeneten
(feuergebildeten) künstlichenMineralien« 130 solcherkünst-
lichen Steinarten (Mineralien) zusammengestellt, die den

in den Gesteinen der Erdrinde vorkommenden großentheils
auch in den Krystallformen vollkommen gleichen.

Eigentlich müßte es ganz gleich sein, ob ich in meine

Steinsammlung Magneteisen-Krystalle im Basalt gefun-
den oder solche lege, welche sich bei einem Hüttenprocesse
gebildet haben. Jene wie diese sind dasselbe. Es verhält
sich ähnlich

— ich sage nicht gleich — wie bei Pflanzen-
samnilungenz ob ich in ihrer Heimath wild gewachsene oder

in Gärten gezogene Exemplare einer Pflanze habe.
Von besonderem Interesse sind aber die Fälle, deren

einen unserHolzschnitt darzustellenversucht, was beiStein-

arten immer seine großenSchwierigkeiten hat. Er stellt
ein Stück eines zerbrochenen gußeisernenMaschinentheils
dar, in welchemeine förmlicheDruse von Eisenkrystallen
zu sehen ist. *)

Das Eisen ist bekanntlich das verbreitetste aller Me-

talle, kommt aber so vorwaltend in Verbindung mitSchwe-
fel und Sauerstoff (,,vererzt«)vor, daß reines (,,gediege-
nes«) Eisen zu den größten Seltenheiten gehört. Das

durch die Hüttenproeessevon seinen Beimischungen ge-

reinigte Eisen enthält immer nochKohlenstoss; am meisten,
2—5 Procent, das Gußeisen, weniger, I-.z—-1IJ2Pro-
cent» der Stahl, am wenigsten, IX«,—3X«,Procent, das

Stab- oder Schmiedeeisen. Das Gußeisen zeichnet
sich durch großeSprödigkeitaus, so daß es sich selbst noch
im glühendenZustande mit dem Hammer zerschlagenläßt,
oder bei rascher Abkühlung auch von selbst zerspringt.
Während der Stahl sehr feinkörniges Gefüge hat, ist das

Gußeisen in seinem Innern sehr deutlich krystallinisch,
d. h. es hat sich bei der Erstarrung eine Neigung zur

e) Ich verdanke das etwa 40 Pfund schwere Stück der

Güte des Herrn Maschineudirektors Häuel in
Magdelgöirgs
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Krystallbildunggeltend gemacht, die aber Nicht weiter ge-
dieh, als bis zur Ausbildung der begrenzenden Flächen der

zu einer dichtenMasse zusammengedrängtenKrystalle. Dies

ist je nach dem schnelleren oder langsameren Gange der Er-

starrung und Abkühlungsehr verschieden, indem dadurch
ein gröberes oder feineres Gesüge entsteht.

Nicht selten bleiben in dem Gusse hohle Räume, welche
aber gewöhnlichdie Gestalt mäßigerrunder glattwandiger
Blasen haben. Jn unserem Falle aber bildete sich ein

großer unregelmäßigerHohlraum, in welchen von den

Wandungen aus eine Menge vierseitiger, meist jedoch-
durch fast völligeVerflachungzweierSeiten zu einer, schein-
bar dreiseitiger Pyramiden hineinragen. (Fig. 1 und 2.)
Diese Phramiden sind Zusammenhäufungenvon Oktae-

dem, die reguläreKrystallform des Eisens. Diese Form
ist jedochin der angedeuteten Weise meist verdeckt und außer-
dem erscheinendie Oktaeder gestrickt,treppenartig abgestuft
und aus zierlichen kleinen Pyramidchen ziisammengeseht,
so daß, wie unsere Abbildungen zeigen, eine solche stark
glänzendeEisenpyramide an den Bau des Fichtenbaumes
erinnert. Die Oberflächen der Pyramiden sind mit meist
rechtwinkliggegen einander stehendengeraden feinen Wülsten
zierlichbedeckt, welche jedoch auch sehr oft gekrümmtsind,
als ob sie im Augenblickeder Bildung geflossen und dem

Gesetz der Schwere gefolgt wären. An den Kanten und

Spitzen bilden dieseWülstchenfeineZacken oder zusammen-
fließendeausgezackte Schneiden.

Das Eisen ist wahrscheinlich sogenanntes Achtel-

Kohlen eisen (Fesc = 97,37 Eisen und 2,63 Kohlen-
stoff), welches schon aus mehreren Hütten (Königshütte
und Gleiwitz in Oberschlesien, Marienhütte bei Zwickau
und Jlsenburg am Harz) beobachtet worden ist.

Was dieVeranlassung zu dieser schönenKrystallbildung
betrifft, so ist ohne Zweifel die bereits von Herrn H änel
brieflich vermuthete die richtige, nämlich eine Ungleich-
mäßigkeit in der Erkaltung und Zusammenziehung nach
dem Gusse. Diese wurde verschuldet durch die fehlerhafte
Eonstruction des Maschinentheils (von einer hydraulischen
Presse), indem sich, wie unsere Figur 1 zeigt, an eine

starke Stelle desselbenohne allmäligenUebergang plötzlich
eine viel dünnere anschließt. Jn jener, die sich viel lang-
samer zusammenziehenmußte, findet sich nun die Eisen-
Krystalldruse ausgebildet.

MMFQA-A

»An Typhoon

Daß die Luft nicht ein Nichts, sondern gar sehr ein

körperlichesEtwas sei, belehren Uns schon unsere Stürme,
welche doch kosende Zephyre gegen die Hurricanes und

Tornados im westindischenund gegen die Typhoons in den

ostindischen und chinesischenMeeren sind. Folgende Ori-

ginal-Correspondenz in der Nummer vom 1. Oct. der »Nat-

Ztl,g«möge
meinen Lesern und Leserinnen davon Zeugniß

ge en:

,,Canton, 9. Aug· 1862. Am Sonntag vor acht
Tagen, den 27. Juli, hatten wir einen Typhoon, den

schrecklichstenden unsere Provinz seit vielen Jahren er-

lebt und der, was wild zerstörendeNaturkraft betrifft, das

Großartigste-aber auch Furchtbakste ist, was ich bis jetzt
erlebte. Am futchkbarstenwüthete er in einem Kreise von

Maeao bis über Fatschcmhinaus ins Jnnere, mit Canton

und Whampon ziemlich als Mittelpunkte, denn wie be-

kannt, sind die Typhoon-Stürme in kreisförmigeroder viel-

mehr Kreisel-Bewegung, die eben ihre alle Orkane über-

treffende Gewalt begründet. Das Wetter sah Sonntag
früh sehr drohend aus und es wehte heftig, aber sonderbar,
währendviel schwächereTyphoone sich sonst Tage lang
vorher angekündigthatten, war in dem weiten Bezirk dies-

mal Niemand recht vorbereitet; wegen der Hitze und

drückenden Luft hatte man wohl einen Typhoon in dieser
Jahreszeit für möglichgehalten, aber ihn nicht so nahe er-

wartet. Als wir um 1072 Uhr vom Frühstückaufstanden,
war der Wind schon heftiger und dabei regnete es stark,
aber wir dachten an keine Verschlimmerungdes Wetters.

Eine halbe Stunde später tobte es jedochschon fürchterlich.
Sorge für Eigenthum und Leben, namentlich bei den am
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meisten bedrohtenBootbewohnern wurde allgemein. Vor
allen Packhäusernliegen Sampans und größereBoote, die

sich nun zunächstmöglichstnahe an das Ufer begaben, na-

mentlich bei uns in eine Art Bucht, die vom Hause selbst
und kleinern AnhängselnUmgebenwar; es ersorderte aber

die allergrößteAnstrengung. Um einerseits das Zerschellen
an den Steinen, andererseits das Hinaustreiben in den

wüthendenFluß zu verhindern, und die Leute kämpften
zuweilen wenige Schritte von uns in den Wellen mit wirk-

licher Lebensgefahr. Die Kinder und die kleine bewegliche
Habe waren vorher in das Packhaus geschafft, das glück-
licherweisesehr hoch gelegen und der Ueberfluthung durch
das unerhörtgestiegeneWasser nicht ausgesetzt war, wäh-
rend bei unsern sämmtlichenweniger glücklichenBekannten
das Wasser fußhochim Packhaus und im Comptoir stand.
Die Matten auf unsern Dächern wurden inzwischenin

Fetzen herumgeschleudert, die Bambus- und Holzgestelle
heruntergeweht oder in phantastisch, aber sehr bedenklich
schrägeLage gebracht (dies auch nur bei unserm Hause,
alle anderen sind gänzlichzerstört), große Aeste unsers
schönenBaumes kamen krachend zu Boden, immer mehr
Regen fluthete herab, drang ins Packhaus, wo die Kulies

die dem Verderben ausgesetztenWaaren gar nicht zu bergen
wußten, und selbst in unsere sämmtlichenZimmer hinein,
durch die Decken in Tropfen, da wo die Deckenfenster
(sky1ights) zerschlagenwaren, in Güssen. Hatte die hier-
durch entstehendeVerwirrung auch wenigstens ihre komische
Seite, so gewährteder Fluß nur ein furchtbares Bild: die

Fluth ging, mit dem Winde zunächstin gleicher Richtung,
mit rasender Schnelligkeithinauf, schäumendwie in einem

Kessel und zu Wellen gepeitscht,wie man sie sonst nur im

offenen Meere sieht; das gegenüberliegende Ufer mit

seinen Mattenhäusern und kleinen chinesischenBaracken

ward bald ein Chaos der Verwüstungund allmälig, an

seinen niedrigen Stellen, in einen See verwandelt. Noch

grauenhafter wurde die Seene, als dieAnfangs ödeWasser-
wüste sich allmälig mit den Zeichen der Zerstörung be-

deckte: fortwährend nahm die Zahl der umgestürzteuoder

entmasteten und halb zerbrochenen Sampans und größern
Boote zu, während deren unglücklicheJnsafsen entweder

im Wasser mit dem Tode kämpften oder noch in den Booten

oder darauf sitzend ihrem Schicksal entgegen trieben, ohne
daß auch nur daran zu denken war, ihnen Hilfe zu bringen.
Die größeren unter diesen Fahrzeugen brachten wieder

neues Verderben, indem sie die nahe am Wasser gelegenen
Häuser oder die am Ufer einigermaßengeschütztenBoote

einstießenund niederschmetterten;eine enorme Junke trieb

u. a. gerade auf unser Haus und würde die davor befind-
lichen kleinen Gebäude (Küchen,Waschhäuserze.), so wie

sämmtlicheSampans und Boote vernichtet haben, wenn

sie nicht dicht davor von einem neuen Wirbel abgedreht
worden wäre, Zwischen 12 und 1 Uhr, wo der Typhoon
auf seiner Höhe war, zog ein entsetzlichesCycloramaan

uns vorüber; ein Schiffbruchin einer Ausdehnung, wie er
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auf dem Meere gar nicht vorkommen kann, da das Wasser
buchstäblichmit Trümmern und Booten in dein geschilder-
ten Zustande bedeckt war. Dann trat einePause ein, man

glaubte das Unwetter vorüber, aber bald entwickelte sich
der zweite Akt des Drama: der Typhoon kam von der ent-

gegengesetztenSeite, wo möglichnoch stärker; die Schiffs-
trümmer erschienen nun in der noch immer entgegen-
strömendenFluth zwar vereinzelter, da der Sturm sie zu-

rückhieltoder bereits versenkt hatte, der an Häusern, Bäu-

men ze. angerichtete Schaden soll aber jetzt noch größer ge-

wesen sein. Endlich um drei Uhr legte sich der Orkan und

gegen Abend konnten wir uns aufs Wasser wagen und die

gegenüberliegende Seite, die viel mehr gelitten hatte,
ÜberseheniVeschkekbenläßt sich der Wirrwarr von Ruinen

nicht: kleine Häuser waren durch die Boote eingestoßen
oder auch buchstäblichumgeweht, hundertjährige,mehre
Fuß im Durchmesser haltende Bäume mit den Wurzeln
ausgerissen, Schiffe übereinander geschichtet oder ganz zer-

schlagen; auf Schameen fanden wir die Quaimauer um-

gestoßen,dem Wasser freien Zugang lassend und eine Re-

paratur von 10,000 Doll. erheischend, sämmtlicheMat-

tenhäuser der Fremden zu wüsten Haufen zusammenge-
worfen. Jn Wampoa und Maeao ist es nicht besserher-
gegangen, mehrere zu Wohnungen fürZollhausbeamte ein-

gerichteteBoote versanken mitMann und Maus, die größ-
ten europäischenSchiffe wurden eine weite Strecke aus das

Land hinaufgetrieben, Steamer, die in den Docks lagen,
schlugen um und richteten heillosen Schaden an; Häuser,
die dem Orkan sehr exponirt waren, stürztenein, in einem

solchen, auf der andern Seite des Flusses, wohin sich eine

Menge von Bootslenten, hauptsächlichWeiber und Kinder

geflüchtethatten, wurden über hundert Menschen in den

Trümmern begraben. Unsere Sehenswürdigkeitensind
schmählichverstümmelt, in den Paris der Yamuns und

des großenHonantempels sind die herrlichenBaumgruppen
fast ganz vernichtet, — ebenso in Pontinque’s Garten,
auch alle Lusthäuserund Brücken sind da zerstört. In den

Dörfern des weiten Bezirks sieht es womöglich noch
schlimmer aus, nur sind die Schäden da leichter ausge-
bessert. An Waaren haben manche Chinesen enorme Ver-

luste erlitten, einem gingen in einem Cargoboot für 30,000
Dollars Moschus, Wachs und Gold verloren, einem an-

dern wurde Thee für den gleichenBetrag durch einstürzende
Wände und strömendenRegen vernichtet. Der Jerlust an

Menschenleben ist schwerzu bemessen: übertreibende chine-
sischeBerichte sprechen von 50,000; aber 10—12,000 be-

trägt er mindestens; die Mandarinen bezahlen für jeden
behufs Begräbnissesaufgesischten und eingelieferten Leich-
nam 1 Dollar und über 6000 Dollars sind schon in dieser
Weise verausgabt. Bekannte, die am folgenden Tage von

Hongkong kamen, erzählten,daß der Fluß nach der Mün-

dung zu mit Trümmern und Leichen von Menschen und

Thieren förmlichangefüllt gewesen sei.«

Kleine-re Mittheilnngeri.

Belmoritine. Seit einigen Jahren kommen auch ans

Ostindien, namentlich saus Rangoon sehr bedeutende Mengen
Erdöls nach England, das wegen seines lehr bedeutendenPa-
rafsiugehalts sehr geschätztist. Vorzugsweiie wird dasselbein

einein großen Ctablisfement in Belinont, einer Vorstadt von

London, zu einein leichten Oel, dein Sherwopd Oil und zu
Parafsin, Belruontiue genannt, verarbeitet Eritereshat große
Aehnlichkeit mit dein Benzin und wird zum AuilosenvonKauk
tschuk u. s. W- bemttztz letzteres wird ans dein schweren Oel

VUkchReinigen mit Schwefelsäureund Rcetiiiciren gewonnen.

Dies Parafsin schnielzterst bei 600 und ist daher ein treffliches
Material zur Kerzenfabrikatioii Das Rangoouöl hat übrigens
wie alle natürlichen Erdöle, vorl denen ans Steinkohlentheerge;
wonnenen den Vorzug, daß es weder Kreosot noch Cakbolsåuke
enthält (D. Dis-P

Ein ueUek»PflUg- Am 12- Sept. wurden aiifEinem
Felde beim NeustadterTheater in der Nähe von ng praktische
Versuche mit einem neuen Pflug angestellt, welchen der Ma-

schinenbauerTbevph»ilWeils daselbst coustruirt hat. Diese
Versuche fielen sehr gunstig aus. Der Pflug hat eine Art Ru-

chadlo-Schgk,«das»abernach rationellen Prineipien sebr zweck-
MsllkillkVUlkkUlktlit, iO Daß damit das Erdreirh vollkommen
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durchwühlt und vollständigumgewendet wird. Die Erde wird
dabei ganz zerkrümelt und das Feld braucht gar nicht weiter
Aeeggt zu werden. Dabei geht der Pflug sehr leicht und seine
Arbeit gleicht mehr der Spatenkultur. Alle bei dem Probe-
pftügen anwesende Sachverständigesprachen sich lebt günstig
über den Weiß’schen Pflug aus, was zur Folge hatte, daß
auf denselben zahlreiche Bestellungen einlieeri (D- J--3-)

Hannover. Wenn auch die Behauptung Liebcng küß
unsere jetzige Acker- und Düngungswirthchetlteine Raubwirth-
schaft sei, weil wir dem Lande nicht alles das wiedergeben,was

wir ihm nehmen, Zweifler findet- obwohl der Beweis er-

bracht zu sein scheint, so giebt es bei der Behauptung gewiß
keinen Zweifler, daß der Haidebpdelldurch den an ihm immer

nnd immer begangenen Raub armer nnd ärmer werden muß.
Die Folgen sind schon jetzt lIel)tbar. Der simpelste Haidebaner
oder Schäfer streitet nicht dagegen, er gesteht es unbedingt zu.
Manche jetzt schlechteHatde war nach Traditionen und Sagen,
ja, selbst nach Urkunden, vordem dichter Wald.- Manche jetzt
kahle Haide konnte vordem nicht bewältigtwerden, man mußte
sie abbrennenz manche vorhin dichtesteSchafweide ist jetzt große
Sandweth Hohe Zeit ist es, daß einer gewissen endlosen Ver-

schlechterung entgegen gewirkt werde. Die großartigsten,start-
nenerregcuden Werke sind durch die Verbindung von Capital,
Arbeit und Intelligenz der Menschen entstanden, aber, außer

durchAnregung des allgemeinen Verkehrs, hat die Laudwirth-

schast directen Nutzen nicht davon gehabt. Mit vereiutenKräf-
ten muß man streben, dem heillosen Raube an unseren Haide-
flächen,den übertriebenen, kostspieligen, dem Lande unnützen,
ja, dasselbe verschlechterndeu Haide- und Plaggenuutzungen zu
zu begegnen. Mit vereinten Kräften muß man streben, wenig-
stens die Hälfte des früheren Plaggenhiebraumes besser zu be-

nutzen, diese Hälfte in Forst zn legen. lieber Mittel und Wege
verweisen wir auf: »Die HaideflächenNorddeutschlauds«,eine

Preisschrift von W. Peters. (Hannover, bei Karl Meher.)
(Agron. Zig.)

Für Haus und Werkstatt.
Das beste Baumwachs; von H. Creuzburg Jch

nehme Anlaß, die Vorschrift zu einem guten Banmwachs, wel-

ches von Gärtnern und Pomologen als ausgezeichnet erkannt

wurde, hier mitzutheileu. Dasselbe ist nicht zu fest nnd nicht
zu weich, läßt sich geschmeidigandrücken, uud springt imWetter

nicht so leicht ab.
Man nimmt:

amerikanisches Pech 9 Loth
gelbes Wachs 9 »

gemeinen Terpenthin 6
»

ausgelasseues Rind- nnd Hammelfett 4
»

und läßt diese Species zusammen in einem Scherben oder Tie-

gel auf gelinder Koblcnglnth schmelzen, indem man dabei mit

einem Spau nmrührt. Wenn alles zergangen ist, nimmt man

es vom Feuer, und rührt, wenn die Masse am Rande anfängt
zu erstarren, mit dem Holzfpan so lange, bis dieselbe zu einer

zähen Consistenz erstarrt ist. Nun formt man pflasterartige
Stängelchen daraus, von der Dicke eines kleinere Fingers, was

auf einem mit Wasser naßgemachtenBrett geschieht. Man
nimmt nämlich mit naßgemachtenHänden jedesmal so viel als

ein Ei groß, welgert dasselbe auf dein Brett zu einem drinnen

Stängelchenaus, nnd fährt so fort, bis die ganze Masse zu

Stängelchengeformt ist. Diese zerschneidet man aber erst dann

in kürzereStücke, wenn sie völlig erstarrt und erkaltet sind;
im Sommer muß dies in einem Keller geschehen.

Diese Stängelcheu würden aber im Sommer zusammen-
kleben, wenn man sie zusammen in ein-Papier einschlagen
wollte. Soll daher dieses verhütetwerden, so muß man Papier
mit Fett, Butter oder Oel fett machen, und jedes Stängelchen
einzeln in das gefettete Papier eimvickelu. (D· p. J«)

Ueberng der Modelle für feiyeths-Abgüsse.
Als solcher wird die in neuerer Zeit häufig zu Gelees verwen-

dete chinesische Gelatine vom polhtechnischen Jntelligcnzblatt
empfohlen. Die chinesischeGelatine kommt als eine sehr leichte,
Welße, trockene Substanz in zusammengefalteter Röhrenform
VFUFllßlängein den Handel, ist pflanzlichen Ursprungs und

lost·sichm bis zum Sieden erhitztem Wasser leichter als Hausen-
blate, Jedoch schwerer als wirkliche Gelatine auf. Sind nur 1

bis 2 kaeetlt dieser Gelatine in Auflösung, so läßt. sie sich
leicht durch Pflplet filtrircn oder durch Leinwand gießenund

stellt erkaltet eer sehe feste, weiße, gereich-«uuds geschmacklose
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Gallert, klar und durchscheinend wie Eis dar. Eine aus 1-,
Procent chinesischerGelatine bereitete Gallert ist fester als eine
aus 4 Procent weißer französischerGelatine bereitete, hält sich
auch längere Zeit cousistent nnd erträgt 30—500 C· Wäkmc,
ehe sie sich zu verfliissigen anfängt. Die große Festigkeit der

Gallerte bei geringem Substanzgehalt, und daß sie erkaltet von

jedem Körper mit der größten Leichtigkeit abzunehmen ist, weil
sie gar keine Klebrigkeit besitzt, macht sie geeignet, voll zarten
und seinen Modelleu die besten Formabdrückezu liefern. Eine

Gallcrt, welche nur 172 Procent Substanz enthält, liefert von

den zartesten Blattforn«1en, Medailleu 2c. die subtilsten Formab-
drücke, in welchen schnell hintereinander wiederholt Gupsab-
drücke gemacht werden können, ohne daß sich die Form veräu-
dert. Da sie in kaltem Wasser unlöslich ist, so können die For-
men damit gewaschen und dann mit zartcm Piuscl getrocknet
werden. Da eine Gelatineform wie Kautschuk biegsam ist, so
rathe·ich,diefelbe vor dem Abnehmen vom Modell auf der

Rückseite, nachdemdarin einige Vertiefungen gemacht sind, mit

vas zu ubergießen, um sie in der natürlichen Lage zu er-

halten. Dr. H- Schwarz (Bresl. Gewerbebl.)

Das Färben von Stroh und Strohhüten. Ka-

stanienbrann. Für 25 Strohhüte: 11-, Pfd. gemahlenes Ca-

liatvui«l)olz,2 Pfo. gemahlenes Curcuma, 12 LotbGallus oder

Sumach, 1l
2

Loth geraspeltes Blauholz. Man läßt wenigstens
2 Stunden lang kochen in einem Kessel, der ausreichend groß
ist, damit die Hüte nicht gegen einander gepreßt werden. Man

spült sie aus und läßt sie dann über Nacht in einem Bade von

salpetcrsaurem Eisen von 40 Baumes Man spült mehreremale

sorgfältig aus, um die Sänre zn entfernen. Man vermehrt den

Sandcl und röthet in Blauholz, um ein dunkleres Kastanien-
braun zu erhalten. Wenn das Stroh trocken ist, so bürstet
man mit einer Bürstc von Hundsgras, um ihm Glanz (Lüster)
zu gebeu.

Silbergrau. Für 25 Strohhüte. Man wählt zu dieser
Farbe das weißesteStroh aus nnd weicht es in einem Bade
von krystallisirter Soda, dem man »ein wenig einer klaren Kalk-

lösnug zuseih
4 Pfund reiner Alann, 6 Loth Weinsteinsäure.

Jn diesem -«ade läßt man 2 Stunden kochen und fügt dann

je nach Bedürfniß Ammoniak-Cochenille, Jndigocarmin nnd ein

wenig Schwefelsäure, um das Alkali der Cochenille zu nentra-

lisiren, hinzu. Man läßt wenigstens noch eine Stunde kochen
nnd spült dann in schwach angesäuertcmWasser aus.

Schwarz. Für 25 Strohhüte. Man bringt in ein kochen-
des Bad: 4 Pfund Blauholz, 1 Pfund Gallus oder Sumach,
9 Loth Curcuma oder Gelbholz, und läßt die Hüte 2 Stunden

kochen. Man bringt sie dann in ein Bad von salpetersaurcm
Eisen von 40 Baumes und spült sorgfältig in Wasser aus-
Trocknen nud Bürsteu·

Violett. Für 25 Strohhüte: 4 Pfund Alann, t Pfund
Weinstciusäure, l Pfund Chlorzinn Man läßt 2 Stunden

lang kochen, fügt dann, je nach der Nüance die man herstellen
will, abgekochtesBlauholz und Judigvcarmin hinzu, und svült
in schwachmit Alanu versetztem Wasser aus. (D. M.-Z·)

Witterungshco bachtungen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

10. Oct. 11. Ort. 12. Oct. 13. Oct. 14. Oct. 15. Oct. 16 Okt

in Ro No »so No

—l—R0
Ro o

Brü el —j—8,0—I-11,8-I—10,7-I—11,213,0-I-16,34-10,1
erkfxuoichs 11,7 —s-11,0 —s-12,5 —s-10,1—s—13,-s-16,2 -s- 9,5

Paris —I—9,H-10,7—s—11,34—11-1—l—12,H-13,2-s-9,6
onst-seine s 13,3 -f—13,8 Js- 15,9 —s-13,s—t—14,4 s15,6 -s-13,2
Maokio s11,1—s—10,24—11,2-I—11-1-l—13,0—s-12,1-s—9,8
Alieante —I—16,4 —j—16,3-4—16,0 -I"-17-(:) — —I—15,9 —

Acgiek z- 17,3 -s- 17,7 -I—17,9—l—17,t) —s—17,8 z- 20,3 -s-18,7
Rom 4—11,24-10,9

— t 12-2»-I—12,8-s—11,2—I-12,2
Turm -s—11,0-I—10,4-s—11,6—l—11-d—s-11,6-s-12,0-s-13,6
Wien q- 6,2 -s- 6,8 -I— 7,5 —t-11,3 H- 10,4 -s—12,2z- 6,3
Moskau —I—1,7 J- 4;2 -s- 2,4 —s-1,0 0,0 — 1,8 —

Petekeo -s- 1,7 -s- 5,5 -s— 1,k5
— 1,5 — 1,0 .- — 4,2

Stockholm -s- 6,0 — -j—
— -s- 0,6 .- 0,5 —

Kopeno 6,2 9,2 —s— ,
—

—s-8,6 —s-6,1 —

Leipzig : 5,9 4,6 -s—10,1 —l-12,0 -s- 9,9 —s- 9,5 —s-10,3
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